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e d i to r i a l  » Vielleicht gibt es in jedem Zeitalter Standardklagen da-
rüber, wie schwer, wie anders oder wie kritisch das Leben insgesamt 
so geworden ist. Vielleicht sind die Klagen heutzutage, in Zeiten der 
Globalisierung einerseits und Individualisierung anderseits, aber auch  
besonders laut oder auch nur in allen Medien omnipräsent. Der ganze 
Medienrummel um Burnout, die Entgrenzung von Arbeitszeiten bei  
zunehmenden prekären Beschäftigungsverhältnissen oder nachwach-
senden Generationen im Schulstress mit Krankheitssymptomen von Er- 
wachsenen ist möglicherweise nur die Spitze dieses Diskurseisberges. 
Wir wollen mit diesem Heft bewusst nicht in das Horn einer neuen(?), 
gestressten Gesellschaft stoßen, sondern eher nach dem Leben in Ba- 
lance unter veränderten Rahmenbedingungen suchen.
In diesem Heft wird es um alte und neue Belastungen in sehr unter- 
schiedlichen Lebensphasen gehen, aber immer auch um Handlungs-
herausforderungen und -möglichkeiten, nicht nur auf der individuellen, 
sondern auch der gesellschaftlichen Ebene. Bereits der Eröffnungsartikel 
fordert deshalb eine neue Zeitpolitik und das »Recht auf eigene Zeit«. 
Wir schauen außerdem auf die Entwicklungen in der Arbeitswelt genau- 
so wie auf die Lage von Familien, Kindern und Studierenden in Zeiten 
von Bologna. Auch die Themen Social Media Burnout, indirekte Steue- 
rung, Selbstmanagement und Achtsamkeit spielen eine wichtige Rolle 
im Schwerpunktteil dieses Heftes. Im aktuellen Teil kritisieren wir u.a. die 
Praxis der Primärprävention der gesetzlichen Krankenversicherer auf- 
grund aktueller Zahlen und beschäftigen uns weiterhin mit Wissen und 
Gesundheit, dem Schwerpunktthema der letzten Ausgabe. Zu dieser Aus- 
gabe der impu!se haben wir besonders viele anregende und zustim- 
mende Rückmeldungen erhalten. Ganz herzlichen Dank dafür! Wir wer-
den als LVG&AFS auf jeden Fall weiterhin an diesem Thema dran bleiben.
Die Schwerpunktthemen der nächsten Ausgaben lauten »Kommunen der 
Zukunft« (Redaktionsschluss 06.08.2012) und »Ethik, Werte und Gesund- 
heitsförderung« (Redaktionsschluss 26.10.2012). Wie immer sind Sie herz- 
lich eingeladen, sich an den kommenden Ausgaben mit verschiedens- 
ten Beiträgen, Anregungen und Informationen oder auch Feedback zur 
aktuellen Ausgabe zu beteiligen. 

Mit sommerlichen Grüßen!

Thomas Altgeld und Team
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Unternehmen eingesetzt werden, um so für einen generations-
übergreifenden Austausch zu sorgen sowie Chancen und Risi-
ken zu vermitteln.

Erlernen von Medienkompetenz
Dieses zielgruppengerechte Vermitteln von Medienkompe-
tenz, das seinen berechtigten Ursprung im Jugendschutz hat, 
gehört also immer mehr auch auf die Agenda einer gesund-
heitsfördernden Arbeitswelt. Unternehmen sollten ihre Füh-
rungskräfte deshalb über Chancen und Risiken der sozialen 
Medien informieren und gemeinsam Potenziale identifizieren, 
die sich für den Unternehmenserfolg einsetzen lassen. 
Gleichzeitig muss aber Sorge getragen werden, ein Zuviel zu 
verhindern. Die Maßnahmen können dabei vielfältig sein, von 
reinen Arbeitsschutzmaßnahmen, die beispielsweise in einigen 
internationalen Unternehmen dafür sorgen, dass zwischen 
acht Uhr abends und acht Uhr morgens keine Mails mehr über 
die Firmen-Smartphones geleitet werden oder in Form von 
Qualifikationsmaßnahmen, in denen die Mitarbeitenden im 
adäquaten Umgang mit sozialen Medien geschult werden. 

Gesundheitliche Folgen
Wie viel Netzwerken noch gesund ist, wann genau sich die 
Kontaktflut vom Spaß in Überlastung kehrt, lässt sich nicht ge-
nau definieren und hängt sicherlich auch vom individuellen 
Stressempfinden ab.
Wenn man merkt, dass man seine virtuelle To-Do-Liste aus 
Kontaktanfragen und Emails, Newslettern und Veranstaltungs- 
hinweisen eher als Belastung denn als Spaß empfindet, ist es 
Zeit, sich Offline-Zeiten zu nehmen. Wer sich gestresst fühlt 
und dennoch Probleme hat, Smartphone oder Tablet-PC aus 
der Hand zu legen, läuft Gefahr, einen Social Media Burnout zu 
erleiden.
Genauso wie in der analogen Arbeitswelt, in der ein dauerhaf-
tes und übermäßiges Engagement bis zur totalen Erschöpfung 
zum Leistungsabfall und schließlich zum Zusammenbruch, 
dem so genannten Burnout, führen kann, kann dieser Effekt 
auch bei der Nutzung der sozialen Medien entstehen. Aus gro-
ßer Begeisterung folgen dann die Phasen der Ermüdung und 
Ernüchterung, der totalen Erschöpfung – »Social Müdia«. Das 
Endstadium eines solchen Burnout-Prozesses ist häufig kaum 
von einer Depression zu unterscheiden.
Im Verbund mit Zeitdruck, wenig Kontrolle über die eigene Ar-
beit und geringem Handlungsspielraum verstärken die sozia-
len Medien diesen dauerhaften Belagerungszustand. 

Auswege
Wie entwickelt sich gesundheitsorientierte Medienkompetenz? 
Wo kann der Arbeitgeber oder die Arbeitgeberin Einfluss neh-
men? Nach dem Modell der sozial-kognitiven Lerntheorie des 
Psychologen Bandura sind es vor allem drei Faktoren, die dafür 
relevant sind: Persönlichkeitsaspekte wie Alter oder Qualifi-
kation, das Verhalten und die Verhältnisse (soziales Umfeld, 
Kultur etc.). Arbeitgebende, die den gesunden Umgang mit 
sozialen Medien fördern wollen, sollten nach Bandura vor al-
lem auf den Bereich Qualifikation setzten. Denn je gezielter 
Beschäftigte im Umgang mit den sozialen Medien geschult 
sind, umso eher entsteht aus belastenden Einflüssen eine ge-
sunde Ressource.
In einer digital geprägten Arbeitswelt werden also künftig vor 
allem die Unternehmen erfolgreich sein, denen es gelingt, die 
Vorteile der neuen Medien auszuschöpfen, ohne dass die Risi-

A n n a  P r o s k e

Immer unterwegs. Neue Belastungen in 
Familien aufgrund beruflicher Mobilität
Arbeit wird in unserer Gesellschaft nicht mehr nur zeitlich, 
sondern auch räumlich immer flexibler. Berufliche Mobilität 
und das Arbeiten an verschiedenen Orten nimmt zu. Dieser 
Trend betrifft auch Familien. Derzeit gibt es hochgerechnet 
rund 900.000 erwerbstätige Eltern, die wegen ihrer Arbeit 
häufig nicht bei ihrer Familie übernachten.
Dies bedeutet für Familien, dass die bereits durch lange und 
flexible Arbeitszeiten knappe gemeinsame Familienzeit durch 
häufiges Reisen noch knapper wird. Die häufige Abwesenheit 
eines Elternteils wird Teil des Familienalltags. Immer mehr  
Familien leben heute phasenweise multilokal, das heißt an 
verschiedenen Orten. Familienleben entsteht dann nicht mehr 
von selbst, sondern wird eine voraussetzungsvolle Gestal-
tungsaufgabe. Obwohl Studien auch positive Aspekte häufi-
ger Dienstreisen zeigen, gibt es vielfältige Belastungen, die im 
Folgenden genauer betrachtet werden sollen:

Unterwegs für die Arbeit – Belastungen für die Familie
Die Familien müssen zwei verschiedene Alltagsmuster mitein-
ander kombinieren. Da ist zum einen der Alltag, in dem beide 
Eltern am Wohnort der Familie anwesend sind, und dann gibt 
es den anderen Alltag, der in Abwesenheit eines Elternteils 
stattfindet. In den Phasen des Unterwegsseins muss der zu 
Hause gebliebene Elternteil die alltägliche Sorgearbeit und 

ken überhand nehmen. Wenn es ihnen gelingt, die Medien-
kompetenz ihrer Mitarbeitenden über alle Generationen hin-
weg zu nutzen und in eine verbesserte Innovationskraft und 
eine erhöhte Produktivität zu kanalisieren, werden sie auch in 
Zeiten des demografischen Wandels erfolgreich am Markt 
agieren. Ausgehend von dieser Hypothese wird empfohlen, 
bestehende Mitarbeiterbefragungen nicht nur um Fragen 
rund um das Thema Gesundheit (förderliche und belastende 
Faktoren, Gesundheitsverhalten usw.) zu erweitern. Vielmehr 
sollten auch Fragen zur Medienkompetenz integriert werden, 
um Symptomen wie der »Social Müdia« vorzubeugen. 

Heiko Schulz, Techniker Krankenkasse, Innerbetriebliches Gesundheits-
management, 22305 Hamburg, Tel.: (0 40) 69 09-30 96,  
E-Mail: Heiko.Schulz@tk.de
York Scheller, Techniker Krankenkasse, Gesundheitsmanagement, 
22305 Hamburg, Tel.: (0 40) 69 09-27 05, E-Mail: York.Scheller@tk.de 
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führt außerdem dazu, dass private Termine, wie Geburtstage 
oder gemeinsame Urlaube kurzfristig abgesagt werden müs-
sen. Langfristige Absprachen zwischen den Familienmitglie-
dern sind dann nur begrenzt möglich, was zu Konflikten in der 
Familie führen kann. 

Gestaltungssouveränität
Belastungen in der Familie durch hohe betriebliche Mobili-
tätsanforderungen sind darüber hinaus abhängig von dem 
Grad der Gestaltungssouveränität durch die Beschäftigten. So 
ist es für Familien sehr belastend, wenn die Eltern über den 
Zeitpunkt und die Dauer ihrer Reise nicht mitbestimmen kön-
nen. Eine hohe Gestaltungssouveränität hingegen ermöglicht 
den Eltern sowohl die Arbeitsanforderungen des Partners 
bzw. der Partnerin als auch wichtige Termine der Kinder oder 
geplante Familienaktivitäten in die Planung der Dienstreisen 
einzubringen. Die Abwesenheit bei wichtigen Familienfesten 
wird häufig von allen Familienmitgliedern als sehr belastend 
empfunden.

Familienformen vervielfältigen sich
Die neuen Herausforderungen durch flexible und mobile Ar-
beit werden häufig noch durch Entwicklungen innerhalb der 
Familie verkompliziert. Aufgrund von Scheidung und Tren-
nung, leben viele Eltern mit ihren Kindern alleine oder in 
Patchworkkonstellationen. Jede sechste Familie ist heute eine 
Nachtrennungsfamilie. Die Verpflichtungen und Bedürfnisse 
aller Mitglieder des Nachtrennungsfamiliensystems müssen 
koordiniert werden. Die Anforderungen, die durch häufiges 
berufliches Reisen entstehen, werden dadurch noch komple-
xer. Großeltern, die häufig Betreuungsengpässe abfedern kön-
nen, wohnen zum Teil weit entfernt, sind selbst noch berufstä-
tig oder schon pflegebedürftig.

Gestaltungsmöglichkeiten der Beschäftigten
Neue Belastungen und Anforderungen in Familien durch häu-
figes berufsbedingtes Reisen werden in der Diskussion um die 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie bisher nur am Rande the-
matisiert. Da häufiges Unterwegssein aber in immer mehr 
Branchen und quer durch alle Qualifikationsniveaus zur Nor-
malität wird, muss die Vereinbarkeit beruflicher Mobilität mit 
familiären Anforderungen zukünftig stärker thematisiert wer-
den. Die Probleme und Bedarfe mobiler Eltern sollten sowohl 
im Hinblick auf institutionelle Betreuungsangebote als auch 
auf die jeweiligen betrieblichen Rahmenbedingungen von 
Mobilität untersucht werden. Ein Ansatzpunkt kann dabei die 
Gestaltungssouveränität der Angestellten sein, so dass auch 
die familiären Zeitrhythmen in die Planung der Reisen mit ein-
bezogen werden. Wichtig ist auch eine hohe Gestaltungssou-
veränität bei der Reisebuchung, wie die Koordination von 
Flugzeiten mit Kita-Zeiten oder auch die Übernahme der Kos-
ten von wöchentlichen Heimreisen zu der Familie.
Neben der Diskussion um bessere Rahmenbedingungen zur 
Vereinbarkeit beruflicher Mobilität mit familiären Anforderun-
gen, muss immer im Blick bleiben, dass eine Grundvoraus- 
setzung, um Familie zu leben und Sorgearbeit zu leisten, ge-
meinsam verbrachte Zeit an einem Ort sowie verlässliche und 
stabile Rahmenbedingungen sind.

Literatur bei der Verfasserin
Anna Proske, Deutsches Jugendinstitut e.V., Nockherstraße 2, 81541 München, 
Tel.: (0 89) 6 23 06-0, E-Mail: proske@dji.de

die Anforderungen der eigenen Arbeit alleine koordinieren. 
Eltern, die viel unterwegs sind, insbesondere Mütter, versu-
chen zum Teil den Alltag der Kinder aus der Ferne (mit-) zu 
organisieren.
Eltern, die häufig Dienstreisen unternehmen, sind oft auch zu 
atypischen Arbeitszeiten, wie abends und an den Wochenen-
den unterwegs. Gemeinsame Zeit ergibt sich nicht mehr von 
selbst, sondern muss weit im Voraus geplant und abgestimmt 
werden. 
Darüber hinaus ist die Rückkehr des Dienstreisenden oder der 
Dienstreisenden und die Wiedereingliederung in den Famili-
enalltag ein schwieriger Moment. Kommen Eltern von einer 
Dienstreise zurück, sind sie häufig müde und erschöpft. Die 
anderen Familienmitglieder erwarten hingegen gemeinsame 
Aktivitäten.
Auch müssen die Familienmitglieder lernen mit Emotionen, 
wie Sehnsucht oder Eifersucht umzugehen. Häufig wird zu-
dem von Gefühlen der Entfremdung berichtet. Oft nutzen die 
Familien Kommunikationsmedien, um Nähe und Vertrautheit 
trotz der räumlichen Abwesenheit aufrecht zu erhalten.

Der Betrieb als Rahmengeber
Die neuen Belastungen, die sich durch das häufige Unterwegs-
sein für Familien ergeben, hängen auch mit den betriebsspezi-
fischen Rahmenbedingungen des Unterwegsseins zusam-
men. Die jeweilige Unternehmenskultur, das heißt auch die 
Art und Weise, wie Mobilitätsanforderungen vermittelt, ver-
handelt und gestaltet werden, wirkt sich auf den Alltag der 
Familien aus.

Zeitrhythmen
Studien zeigen, dass vor allem das Wochenendpendeln als 
sehr belastend empfunden wird. Kurze Phasen der gemeinsa-
men Zeit an den Wochenenden wechseln sich mit längeren 
Phasen der Abwesenheit ab. Auch wenn die Rückkehr zu der 
Familie an den Wochenenden sehr regelmäßig ist, wird die ge-
meinsame Zeit, die in der Familie gelebt werden kann, als  
zu kurz empfunden. Ein anderer Rhythmus entsteht bei Viel-
Dienstreisenden. Die Reisen sind häufig unregelmäßig über 
das Jahr verteilt und dauern unterschiedlich lange. Zeiten, in 
denen sehr viele Dienstreisen anfallen, können durch weniger 
reise-intensive Phasen kompensiert werden.

Planungsmöglichkeit
Wenn Dienstreisen oder Kundenbesuche betrieblich sehr kurz-
fristig angeordnet werden, kann es zu Betreuungslücken kom-
men, insbesondere dann, wenn beide Eltern beruflich viel un-
terwegs sind. Dann sind die Familien gefordert, in sehr kurzer 
Zeit eine Betreuungslösung für diesen Zeitraum zu finden. 
Das stellt viele Familien vor eine große Herausforderung und 


